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Buchbeschreibung:


«Immer sind sie alle tot!», warf mir mein damals 10-jähriger Sohn vor.


«Stimmt doch gar nicht», behauptete ich.


Ich gestehe, er hatte recht. Aber finden Sie es nicht auch erstaunlich, dass es nicht noch viel mehr Tote gibt?


Ein aufgeschnapptes Gespräch am Nachbartisch, eine Unterhaltung am Weihnachtsmarkt, eine dahingeworfene Beleidigung im Vorübergehen. Motive gibt es genug. Ich bin nur der Sammler, der Worteweber. 16 kurze und lange Geschichten erwarten den Leser.


Und ja, es gibt Tote.




Über die Autorin:


Antonia Günder-Freytag, Jahrgang 1970 war schon immer eine Leseratte und konnte nicht genug von Krimis, unheimlichen Geschichten und historischen Büchern bekommen. Kein Wunder, dass sie selbst zur Feder griff.


Mittlerweile ist eine fünfteilige Krimireihe, ein Fantasybuch und ein romantisch-gruseliger Irlandroman von ihr verlegt worden. Sie ist in verschiedenen Anthologien vertreten und weiter Projekte stehen in den Startlöchern. Unter anderem ein historischer Roman, ein Kinderbuch und eine neue Krimireihe ...
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Für meine Familie
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Frühling
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Hundeleben


Angelina balanciert auf den Zehenspitzen, hält sich das rechte Auge zu und späht aus dem Fenster. Lugt durch einen Schlitz des heruntergelassenen Rollladens – bringt das linke Auge ganz nah an die kalte Fensterscheibe.


«Bleib vom Fenster weg», hat Mama immer gesagt, wenn sie das verdunkelte Zimmer betrat. Manchmal hat sie Essen mitgebracht.


Angelina weiß, dass sie allein ist. Die Wohnungstür ist schon lange ins Schloss gefallen.


Sie wagt es. Vereinzelte Jogger laufen durch das Wäldchen vor ihrem Fenster. Zu schnell, um interessant zu sein.


Sie wartet auf Frau Holle und Schufti.


Angelina nennt die dicke Frau so, weil ihre Kleider so groß sind wie Bettbezüge. Schufti ist ein kleiner Hund.


Als Mama ihr früher noch vorgelesen hat, gab es in ihrer Lieblingsgeschichte einen Hund, der hieß Schufti.


Früher, als Er noch nicht da war.


Angelina zittert. Sie kann sich kaum auf den Beinen halten, will zurück zu ihrer Matratze. Da taucht Frau Holle auf. Doch wo ist Schufti? Frau Holles weiter Mantel wirbelt um sie herum, sie scheint zu rufen. Nach Schufti?


Trotz weicher Knie wartet Angelina, bis der Hund auftaucht. Frau Holle kramt in ihrer Handtasche, zieht etwas heraus und steckt es sich in den Mund. Etwas zu essen? Nein, eine Pfeife. Angelina sieht die kleine silberne Pfeife blitzen.


Früher, als sie noch zum Spielen herausdurfte, früher also, bevor Er gekommen war, hat sie oft Hundebesitzer beobachtet. Sie hatten Pfeifen, deren Ton der Mensch kaum hörte.


«Hunde schon», hat Mama erklärt.


Schufti anscheinend nicht. Vielleicht hat sich Mama geirrt.


Jetzt holt Frau Holle etwas aus der Tasche, das aussieht wie eine Wurst. Sie wedelt damit in der Luft und ruft die ganze Zeit.


Hören kann Angelina freilich nichts.


Die Fensterrahmen sind an den Rändern mit Klebeband zugeklebt.


«Damit du nicht auf dumme Ideen kommst», hat Mama gesagt. Dabei ist der Rollladengurt abgeschnitten.


Ja, ganz sicher. Es ist eine Wurst. Angelina würde alles dafür geben, in diese Wurst zu beißen. Doch sie hat nichts zu geben. Der dunkle Raum ist leer.


Mama hat alles weggenommen.


«Ich muss das verkaufen. Du kostest zu viel»,


hat Mama erklärt. Mama und Er haben alle Möbel und Spielsachen hinausgetragen. Später hat Mama die Glühbirne aus der Lampe gedreht. So teuer war sie.


Angelina würde ihre Matratze gegen die Wurst tauschen, so hungrig ist sie. Kommt Schufti und holt seine Wurst? Frau Holle rennt noch immer hin und her. Der kleine Hund bleibt verschwunden. Angelina muss sich setzen. Ihr ist schwindelig. Sie krabbelt zu ihrer Matratze, tastet nach dem Glas Wasser, das Mama hingestellt hat. Das Wasser schmeckt abgestanden und warm. Sie nimmt einen kleinen Schluck, bleibt auf dem Bett liegen und zieht die Beine zum Bauch. Er tut schrecklich weh.


Sie lauscht. Ihr Magenknurren ist verstummt. Dafür hört sie Martinshörner. Sie rappelt sich mühsam hoch. Zurück am Fenster erkennt sie zwei rote Feuerwehrwagen. Männer laufen durcheinander. Schütteln mit den Köpfen. Dann kommen andere Wagen. Gelbe.


Angelina erkennt diese Wagen nicht. Noch mehr Männer steigen aus. Auch diese schütteln mit den Köpfen. Einer telefoniert. Mittlerweile ist es dunkel. Scheinwerfer erhellen das Wäldchen und viele Menschen. Angelina versucht sie zu zählen.


Sie zählt ungefähr zwanzig.


Es wird Nacht. Angelinas Augen tränen. Trotzdem kann sie nicht aufhören, den Männern zuzusehen. Dabei machen sie nicht viel. Sie stehen herum und unterhalten sich, essen Brote. Einer der Männer verteilt Becher, die dampfen. Es ist kalt draußen.


In Angelinas Zimmer ist es auch kalt. Die abgewetzte Babydecke, die sie um die Schultern trägt, wärmt nicht. Die Heizung ist schon lange abgestellt, der Heizregulierer abgeschraubt.


Die Räume rund um Angelinas Zimmer würden ihrem Raum genug Wärme geben, hat Mama gesagt.


Angelina setzt sich. Ihr ist schlecht. Sie übergibt sich. Das bisschen Wasser von vorher fließt ihr aus dem Mund und läuft über das viel zu kleine Unterhemd. Ihr wird schwarz vor Augen.


Angelina hört Motoren. Sie zieht sich an der Fensterbank hoch. Draußen ist es hell. Neue Autos stehen da. Die Feuerwehr ist weg. Blaue Lkws machen Lärm. So viel Lärm, dass sogar sie es hören kann. Hoffentlich beschweren sich die Nachbarn nicht.


Als sie, ganz am Anfang, als Er eingezogen war und Mama sie ins Zimmer gesperrt hat, gegen die Tür polterte, hat Mama sie geschlagen. «Mach keinen Lärm!», hat Mama geschimpft. «Die Nachbarn beschweren sich.»


Dabei musste sie aufs Klo.


Jetzt macht sie, wenn sie muss, in eine Ecke.


Mama hat die Nase gerümpft.


Ob Mama darum nicht mehr kommt? Weil es stinkt?


Angelina sieht, wie die Männer applaudieren. Einer hebt Schufti über seinen Kopf. Frau Holle reißt ihm Schufti aus den Armen. Sie drückt, küsst und streichelt ihn. Die Männer klopfen sich auf die Schultern und steigen in die Wagen.


Schufti bekommt seine Würstchen. Angelina zählt vier Stück und lächelt. Schufti ist wieder da. Sie schließt die Augen und lässt sich auf den kalten Boden gleiten.


Randnotiz: Die Bergung des Dackels in München-Harlaching kostete 16.000 Euro.


Laut Bundeskriminalamt wurden im gleichen Jahr 2905 Misshandlungen und 1178 Vernachlässigungen von Kindern in Deutschland registriert.


Die Experten sind sich einig, dass dies nur die Spitze des Eisbergs sein kann. Man geht von einer weit höheren Dunkelziffer aus.


Erschienen in der Anthologie «Jedes Wort ein Atmenzug» Kriminelle Geschichten. Erschienen 2014 im Karina-Verlag




Liebe - Glaube - Hoffnung


Schottland, 1545


Ich wuchs in Schottland, in diesem tragischen, von düsteren Leidenschaften zerrissen Land auf. Finster und romantisch wie eine Ballade war dieses, vom Meer umfangene kleine Inselreich im hohen Norden Europas. Mein Vater war das Oberhaupt der Mc Quiets, einem Clan der seinen Reichtum daraus bezog, dass er ihn vermehrte und nicht durch sinnlose Streitigkeiten mit anderen Clans vergeudete. Die Abgelegenheit unseres Landes ermöglichte seine Sparsamkeit. Es war die Zeit der Stuarts und Tudors. Schottland war kleineren und größeren Kämpfen und Kriegen gegen England und den ständigen Scharmützeln zwischen den Clans unterworfen. Ich wuchs unbehelligt davon auf.


Meine Erziehung war standesgemäß streng. Ich arbeitete mit den Männern auf den Feldern, ich lernte lesen und schreiben. Ich widmete mein Studium der Bibel und lernte fechten und reiten. Kurz, ich lernte alles, was ein zukünftiger Laird wissen musste. Nur eins konnte ich auf unserm Stammsitz, der so versteckt lag, nicht lernen: Wie es um die politische Lage der Welt beschieden war. Deshalb war mein Vater der Meinung, dass ich, sein einziger Sohn und Erbe, die Welt und ihre Politik kennenlernen sollte. Mit zwanzig Jahren brach ich auf. Ich bereiste das Festland von Frankreich bis nach Spanien und kam auf meinem Rückweg durch Andorra. Das kleine, von Besitzstreitigkeiten gebeutelten Land, tief versteckt zwischen den Gipfeln der Pyrenäen, ähnelte Schottland und ich fühlte mich mit den Menschen und Landschaft verwandt.


Dort in Andorra lernte ich meine Frau Rosa kennen. Sie brach mit einer Gruppe von gleichaltrigen Mädchen aus einem Gebüsch hervor, brachte mein Pferd zum scheuen und ich erblickte sie das erste Mal auf dem Boden sitzend. Ich hielt sie, wie sie barfuß vor mir stand und lachte, für eine Magd. Sie half mir mein Pferd einzufangen und errötete, als ich ihr als Gegenleistung ein Geldstück zustecken wollte. Ohne Verabschiedung und ohne das Geldstück zu nehmen war sie so schnell zwischen den Büschen verschwunden, wie sie zuvor aufgetaucht war. Ich bedauerte, sie nicht nach ihrem Namen gefragt zu haben. Das Mädchen ging mir den ganzen Tag nicht mehr aus dem Sinn. Ich blickte in jedes Gesicht, das mir auf meinem Weg begegnete, sie fand ich nicht.


Wie glücklich und erstaunt war ich deswegen, als sie mir als Tochter meines Gastgebers vorgestellt wurde! Sie hatte die reine Unbefangenheit und Wildheit, die der Jugend vorbehalten ist und stammte aus einer verarmten, aber adeligen Familie. Um sie besser kennenzulernen, begleitete ich sie auf ihren täglichen Wegen. Sie schien ständig unterwegs zu sein, um jemanden einen Gefallen zu tun und zur Hilfe zu eilen. Sie fasste überall mit an und war sichtlich beliebt. Dass ich sie zunächst für eine Magd gehalten hatte, lag an ihrer einfachen Kleidung und der Art, wie sie ihr langes, schwarzes Haar trug. Alle weiblichen Attitüdenschienen ihr fremd zu sein. Darüber hinaus waren ihre herzlichen Natürlichkeit und Hilfsbereitschaft der Grund, warum sie mein Herz gewann. Ich hielt, so schnell, wie es noch schicklich war um ihre Hand an. Rosa willigte ein. Wir heirateten noch in Andorra.


Nach mehr als zwei Jahren Abwesenheit kehrte ich mit meiner jungen Frau nach Schottland zurück. Rosa eroberte das Herz meines Vaters im Sturm. Ich hatte nichts anderes erwartet und doch stimmte es mich froh. Die erste Zeit war eine schöne, verliebte Zeit. Dann kam der Winter und Rosa wurde unleidlich. Der Winter in den Highlands ist eine beschwerliche Zeit, aber ich hätte gedacht, dass er Rosa nichts ausmachen würde, da sie selber aus den Bergen stammte. Ich hatte mich getäuscht.


Immer öfters herrschte sie mich an. Sie warf mir vor, mich mit anderen Weibsbildern zu amüsieren. Dabei wäre dies wirklich das Letzte gewesen, wonach mein Sinn stand. Ich liebte sie und hatte nur Augen für sie. War es Heimweh, oder auch einfach die Langeweile und Dunkelheit, die die Wintermonate mit sich brachten? Was entlockten ihr diese Eifersuchtsanfälle? Ich beobachtete sie, versuchte ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, doch sie blieb unausstehlich. Mein Vater nahm mich zur Seite.


«Ich weiß nicht was ihr des Nachts treibt, aber ich bin mir sicher, Rosa will ein Kind.»


«Das wird sie schon bekommen, an mir soll es nicht liegen. Ich streng mich an.» Mein Vater lachte und klopfte mir kameradschaftlich auf den Rücken. Für ihn war die Unterhaltung beendet. Weiberkram nannte er diese Art des Themas und es wunderte mich, dass er überhaupt darauf zu sprechen kam.


Aber ich gab ihm Recht. Rosa musste sich fremd fühlen. Ein Kind würde ihr den Halt geben, sich endgültig heimisch zu fühlen.


Der Frühling zog zu uns ins Tal und Mensch wie Tier atmete auf, endlich wieder hinaus zu können. Ich nahm meinem Vater häufiger Wege und Aufgaben ab, die einem Grundbesitzer zufallen. Rosa nahm ich mit mir, denn ich hoffte, ihre Eifersuchtsanfälle einzudämmen. An einem strahlenden Frühlingsmorgen ritten wir los. Mein Vater wünschte, dass ich nach einem Grenzsteine sah, den unser Nachbar häufig versetzte. Zudem waren wir zum Gehöft der Grorys gerufen worden, auf dem die Bäuerin krank geworden war. Rosa wollte sich um sie kümmern.


Ich liebte ihre zupackende Art noch immer. Sie gab den Menschen aus vollem Herzen und gewann auf diese Weise meines. Leider zeigte sie mir, auch auf diesem Ritt, nur ihre unangenehme Seite.


Als wir am Hof der Grorys ankamen, verwandelte sie sich wieder in das Mädchen, in das ich mich verliebt hatte: Sie krempelte die Ärmel auf und kochte Essen für die fünf kleinen Kinder, die sich sogleich um sie scharten.


Der alte Grorys stand bei mir und war sichtlich überfordert. Mir wäre es nicht anders ergangen. Rosa lachte und scherzte mit den Kindern und ich musste daran denken, was mir mein Vater gesagt hatte. Es war offensichtlich: Sie liebte Kinder. Warum es bei uns noch nicht soweit war, ich konnte es nicht sagen. Aber ich machte mir keine Gedanken. Wir waren beide jung und gesund und Gott hat seine eigenen Pläne.


Da der Gesundheitszustand der Bäuerin nicht einzuschätzen war und Rosa nicht sagen konnte, wie lange sie benötigt wurde, machte sie mir den Vorschlag, ich solle zu der Familie der Bäuerin reiten, um eine Verwandte zur Hilfe zu holen.


Ich willigte ein, da der Hof, der mir genannt wurde, auf dem Weg zum Grenzstein lag. So ritt ich alleine weiter. Nach einem kurzen Besuch am besagten Hof kam ich in die entlegenste Gegend unseres Landes.


Unwegsam und gebirgig lag der Weg, den man kaum noch als solchen bezeichnen konnte, vor mir. Es hätte wirklich keinen Grund gegeben ihn zu nehmen, wenn ich meinem Vater nicht versprochen hätte, nach diesem Stein zu sehen. Wozu, fragte ich mich auch dieses Mal, da kein Mensch in dieser Wildnis leben wollte und es vollkommen egal gewesen wäre, ob einem mehr oder weniger von den Felsen gehörte. Gerade hing ich diesem Gedanken nach, als ich eine neu errichtete Hütte sah.


Meine Verblüffung wechselte schnell zu Ärger. Der Bau war ohne unsere Wissen und Genehmigung errichtet. Ich ritt vorsichtig näher, da ich nicht erkennen konnte, mit wem ich es zu tun bekam. Die Bewohner konnten Räuber, Mörder oder Vogelfreie sein. Wer sonst würde sich freiwillig in einer solchen Ödnis niederlassen? Ich legte meine Hand auf den Dolch und traf auf einen alten Mann, der ob meines Anblicks genauso erstaunt schien wie ich. Er war gerade dabei Holz zu hacken - unser Holz - und hatte mein Näherkommen nicht bemerkt. Er erkannte an meiner Kleidung meinen höheren Stand und verbeugte sich.


Ich stellte mich vor und erklärte ihm, dass er unerlaubterweise mit unserm Holz auf unserem Land gebaut hatte. Der Alte sah reumütig zu Boden.


«Herr verzeiht. Darf ich Euch in meine bescheidene Hütte bitten. Ich weiß, ich kann mein Säumen mit dieser kleinen Geste nicht wieder gut machen, doch Ihr würdet mir große Ehre erweisen, wenn ihr einen Schluck mit mir trinkt.»


Da kein Schotten ein angebotenes Getränk ausschlägt, willigte ich ein und stieg ab. Es war zwischenzeitlich merklich kühler geworden. Die schwache Frühlingssonne hatte sich hinter den Bergen versteckt und ein scharfer Wind kam von den noch schneebedeckten Gipfeln. Überdies, dachte ich mir, würde ich erfahren, was es mit dem Alten auf sich hatte.


«Tretet ein Herr, tretet ein.» Ich folgte dem Alten und sah mich um. Was außen wie eine einfache Holzhütte wirkte, war innen ausgestattet wie die eines reichen Bauern. Die Möbel waren von feiner Machart, ebenso der Becher und der Krug, den der Alte auf den Tisch stellte.


«Warum hast du dich nicht gleich beim Laird gemeldet?», fragte ich den Alten, der sich mir gegenüber gesetzt hatte. «Du hättest keine Schwierigkeiten bekommen. Hier oben will keiner siedeln. Hast du einen besonderen Grund, dass du so einsam wohnen möchtest?»


Der Alte stotterte etwas vom Winter abwarten und schwangerer Tochter, aber ich bekam nur die Hälfte mit. Ich genoss den heißen Met, der von überraschen guter Qualität war. Das Getränk zusammen mit der Wärme, die im Haus herrschte, machte mich müde und milde. Nur die Worte schwangere Tochter schnappte ich aus dem Gestotter auf und dachte mir meinen Teil. Wahrscheinlich war die Tochter ohne Gottes Segen schwanger und der Alte wollte das verheimlichen. So mutmaßte ich.


«Wo ist deine Tochter?», fragte ich ihn, obwohl es mich nicht wirklich interessierte. Es war mehr, um etwas zu sagen. Ich hatte ihm mittlerweile das Versprechen abgenommen in den nächsten Tagen zu meinem Vater zu gehen, um das Recht wieder herzustellen. Damit war ich für meinen Teil fertig.
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